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Für Mimmi und Lothar





Der Autor, über das Buch und seine Protagonisten:


Ich bin Jost Dröge, Sozialpädagoge, habe Religionspädagogik, Sozialwissenschaften, Philosophie und neuere deutsche Literatur studiert.


Diverse Romane, Gedichte und Essays (u.a. ›Hinter dem Schrank‹, ›Die Sieben-Tage-Geschichte‹) stammen aus meiner Fantasie, meinen Erfahrungen und meinen (Er)Kenntnissen, wie die sozialphilosophischen Romane ›Schattenblut‹, ›Steinzeiten‹ und ›Metagrom‹ (Fouqué 2004). Versucht habe ich mich an den beiden Kriminalromanen ›Tod in der Lune‹ 2009 und ›Eisbrandung‹ 2010, veröffentlicht bei Books on Demand, ebenso wie ›Willbrock‹, die Geschichte eines Autisten 2014, ›Der DOM‹, ein Mysterium 2016, das postmoderne Seefahrtsabenteuer ›Gowinder‹ 2019 und zuletzt ›BINDA‹ 2020, über den sozialen Tyrannenmord (der aber kein Krimi ist).


Auch wieder bei Books on Demand stelle ich mein neues Buch in zwei Teilen vor:


Der Titel »Die Krauter von Ahlen-Falkenberg und Sussex« ist ein gewolltes Missverständnis, denn die sogenannten Krauts waren vor allem für die Engländer in den zwei Weltkriegen die ewig sauerkrautfressenden Deutschen. In diesem Roman gilt jedoch der ursprüngliche Begriff: Krauter, Männer, die in und mit Kräutern leben – die Krauterinnen, die Hexen, die weiblichen Wissenden der Kräuter, der Pilze, der Mineralien und das Geosmin des Waldes sind des Krauters Pendant.


Fauna und Flora auf unserer Erde werden in unserem Jahrhundert zum Politikum, zum Korrektiv, weil die Menschen die kritische Vernunft in eine zynische verwandeln, es mit dem Begriff Klimakrise verniedlichen und unzulässig von der Menschheit abwenden und determinieren, denn es ist auch eine Krise des Anthropozäns!


Die Krauter und Krauterinnen decken ein bodenhaftendes, aerosoles und psychedelisches Netzwerk auf, das die Struktur und die Vielfalt der Menschheit als Teil der Natur verfeinert, ähnlich dem Geosmin, das verbindende Element der ambivalenten Gegensätze zwischen Therapeutikum und Gift, Gewalt und Achtsamkeit, Leben und Tod des Selbst- und Zusammenwirkens der Essenzen aus Fauna und Flora.


Die erste Hexe, als Synonym für den Menschen, der eins mit der Natur lebt, war (mehr oder weniger zufällig) ein Mann: Gamrath Osterna wurde auf den Weg vom Nordmeer nach Luzern (heute Schweiz) drei Jahre lang erfolglos der Hexenprozess gemacht und dennoch 1405 auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


Damit beginnt die Geschichte der Familie Koperna zu Falkenberg, die fünfhundert Jahre später besondere Persönlichkeiten hervorbringt.


Sie sollte nicht die einzige bleiben, die die Ambivalenz zwischen Menschen- und Naturdenken in sich vereint, denn neben der Familie Koperna zu Falkenberg gibt es eine Familie im fernen England, die ähnliche Merkmale aufweist, die Familie Saunders in der Grafschaft Sussex.


Da die Geschichte auf unterschiedlichen Zeitebenen beschrieben wird und eine ganze Reihe von Persönlichkeiten charakterisiert, benötigt sie eine namentliche Orientierung vorweg.


Friedrich Koperna zu Falkenberg ist die Hauptperson der Geschichte. Er wurde 1899 als Sohn von Mimmi und Lothar Koperna zu Falkenberg geboren.


Mimmi ist eine geborene von Finteln, Lothar stammt aus der Koperna-Linie zu Stade-Wiepenkathen. Nach Lothars Tod im ersten Weltkrieg zeugt Mimmi zwischen 1919 und 1932 mit dem Vorarbeiter ihres Gutes zu Falkenberg, Hans Holt (der aber für die Geschichte unbedeutend ist), die sieben Kinder Wilbur, Xenia, Sewolt, Gamrath, Enderlin, Barthlen und Josslin, beim achten, ungeborenen Kind stirbt Mimmi.


Sie benannte ihre Kinder nach ihren Vorfahren, denn der erste Hexer Gamrath Osterna hatte mit seiner Frau Goodwinda um 1400 dreizehn Kinder, von denen sechs gleichlautende Namen ihrer Epigonen vorweisen und damit in der Geschichte zu Verwechselung führen können. Eine bewusste Einordnung auf die Zeitachse ist daher unerlässlich und betrifft allen voran Josslin und Barthlen.


In der Zeit um 1400 spielen drei Personen eine gewisse Rolle, nämlich Claas Störtebeker, Ritter Bederik und Christian Rosencreutz, wobei letzterer eine fiktive Figur ist, auch wenn der internationale ›Bund der Rosenkreuzer‹ diese Tatsache bestreitet.


In der Grafschaft Sussex in Südengland lebt die Familie Saunders Anfang des 20. Jahrhunderts.


Neben dem alten Laird (Graf) und seiner Frau Lydia spielen die fünf Kinder Jarid, Marie, Cecile, Shawn und Jennifer Saunders eine ebenso große Rolle in der Geschichte wie die Kinder Mimmis.


Nebenschauplätze, die aber nicht unbedeutend sind für die Prozesse, die sich vor allem im zweiten Weltkrieg abgespielt haben, erzeugt der alte Patriarch, Heinrich Koperna zu Wiepenkathen Senior, der mit seiner Frau ebenfalls mit einer hohen Kinderschar gesegnet war, darunter Lothar Koperna zu Wiepenkathen (also der Ehemann von Mimmi, Vater von Friedrich, der im 1. Weltkrieg auf dem Feld in Frankreich blieb) und Heinrich Koperna zu Wiepenkathen junior, der zweitälteste Bruder von Lothar.


Von den weiteren Kindern und Enkelkindern des alten Nazis Heinrich aus Wiepenkathen spielen nur zwei seiner beiden Töchter eine namentliche Rolle.


Ari Hirsch, jüdischer Apotheker und Freund von Xenia Koperna zu Falkenberg und Gräfin Mathilde zu Gotthold-Levenbröich gehören wesentlich zur Geschichte.


Zu viele Menschen für eine nachvollziehbare Geschichte?


Ja sicher, aber nur, wenn sie ungelesen in einer Schublade bleibt!Ich danke meiner Frau Renate Sturm und meiner Lektorin, der Literaturwissenschaftlerin Dr. Henrike Alfes, die übereinstimmend meinen, dass diese Prosa in keine Schublade passt.


Geestland im Juni 2022





Zusammenfassung Teil I


Gamrath Osterna wurde 1405 als einer der ersten Hexer auf einem Scheiterhaufen in Luzern an der Reuss in der heutigen Schweiz verbrannt. Er gehörte den Guitonen an, einer Volksgruppe, die aus den versprengten Resten der Westgoten (ca. 500 – 800 n.Chr.) hervorgegangen war.


Damit beginnt der erste Teil dieser Familiensaga, die zwischen 1899, der Geburt von Friedrich Koperna zu Falkenberg und dessen Tod im Jahre 1980 spielt.


Wie ein roter Faden ziehen sich die Kräuter des Waldes und ihre Beziehung zu den Menschen durch die Geschichte der Familie.


Allen voran Mimi, Enkelin der berühmten Freifrau von Finteln, die Lothar Koperna aus Stade-Wiepenkathen ehelichte und mit ihm Friedrich zeugte, der als Naturbursche mit einem ausgeprägten Asperger-Syndrom das einzige Kind der beiden blieb.


Nachdem ihr geliebter Mann Lothar im ersten Weltkrieg fiel, Mimi nun allein den Gutshof der Kopernas zu verwalten hatte, weil ihr einziger Sohn Friedrich es vorzog, im tiefen Ahlen-Falkenberger Wald eine Küferlehre zu absolvieren, ergab sich eine Liaison mit ihrem Vorarbeiter Hans Holt. Mit diesem zeugte sie sieben weitere Kinder und starb im Kindbett des achten im Jahr 1933.


Friedrich musste daher seine Einsiedelei verlassen und sich um das Gut und die sieben Kinder seiner Mutter kümmern.


Friedrich Koperna zu Falkenberg wird zur Wehrmacht eingezogen und landet als Kriegsgefangener in der Grafschaft Sussex in einem Manor, das von der Familie Saunders betrieben wird. Die soziale Kompetenz, die er zuvor bereits mit seinen Halbgeschwistern zu praktizieren genötigt war, gehörten nicht zu seinen genetischen Dispositionen. Nun war er gezwungen, nicht nur Überlebenskünstler zu werden, sondern auch seine Mitmenschen dabei einzubeziehen.


Aber nicht nur der 45jährige Friedrich musste 1944 in den Krieg ziehen, sondern auch zwei seiner Halbgeschwister, nämlich Wilbur (25 Jahre) und Sewolt (20 Jahre). Die 23jährige Xenia galt als geistig behindert und daher nicht wehrfähig, während sich der 18jährige Gamrath im Wald versteckte, um nicht zur Wehrmacht eingezogen zu werden. Die minderjährigen Kinder Enderlin (16), Barthlen (14) und Josslin (12) wurden aufgrund der Abwesenheit des Vormundes Friedrich (Hans Holt als Vater hatte zwischenzeitlich das Weite gesucht) nach Stade in Obhut der Familie des Vaters von Friedrich, dem im 1. Weltkrieg gefallenen Lothar Koperna zu Wiepenkathen verbracht.


Dort, beim alten, nun schon über achtzigjährigen Heinrich Koperna zu Wiepenkathen Senior, dem Vater von Lothar, einem hundertprozentigen Verfechter der Naziideologie, blieben sie in der Betreuung von Tanten und Onkels, die sich in diversen nationalsozialistischen Verbänden (SS, BDM, Hitlerjugend usw.) engagierten und damit nicht nur die eigenen Kinder, sondern auch die drei Neffen zu gesinnungstreuen Ariern zu erziehen versuchten. Das gelang ihnen nicht, weil der älteste der drei Kopernas aus Ahlen-Falkenberg, Enderlin, die faschistische Einflussnahme seiner Verwandten erfolgreich zu unterwandern wusste.


Während die sieben Kopernakinder, z.T. erheblich seelisch und körperlich traumatisiert, aus dem Kriegsgeschehen in und fern der Heimat nach Ahlen-Falkenberg zurückkehren konnten (wobei der alkoholkranke Heinrich Koperna zu Wiepenkathen junior, der ältere Bruder des gefallenen Lothars, eine durchaus verantwortungsvolle Rolle übernahm) blieb Friedrich, abgeschnitten von allen Informationen über seine Familie, noch bis 1948 im privaten Kriegsgefangenenlager der Familie Saunders in Sussex.


Die fehlenden Informationen über seine Familie, die er durch postalische Anfragen in die Heimat zu erhalten suchte, wurden vom ›kommissarischen‹ Familienoberhaupt Heinrich Koperna zu Wiepenkathen Junior zurückgehalten. Dieser fürchtete die Rückkehr seines Neffen, weil dieser ihm die Rolle als Familienoberhaupt streitig machen würde.


Friedrich zeugte in Sussex mit der mittleren Tochter der englischen Gutshofbesitzer Cecile Saunders, seine Tochter Adeline, was ihn auch nach der Gefangenschaft davon abhielt, seine Heimat alsbald aufzusuchen.


In der Zeit während und nach der Kriegsgefangenschaft hatte sich Friedrich eine Position erarbeitet, die nicht nur zur Ehe mit Cecile Saunders führte, sondern zur Gründung der Produktionsfirma ›Natursweet‹. Aufgrund seiner Kenntnisse über die Wirkweise vieler Kräuter (eine Leidenschaft, die er mit seiner, ebenfalls unter einem Asperger-Syndrom leidenden Frau Cecile teilte) und der engagierten Mitarbeit seiner Mitgefangenen Roswitha Reinhardt und Karl Lieberknecht, konnten sie wirtschaftliche Erfolge trotz oder gerade wegen der unsäglichen Kriegs- und Nachkriegsbedingungen erzielen.


Vor allem der älteste Sohn des Laird Saunders, Jarid, vermutete jedoch eine deutsch-faschistische Verschwörung. Nach dem Tod des alten Lairds (Lady Lydia Saunders war schon einige Jahre zuvor bei einem Kutschunfall ums Leben gekommen) versuchte Jarid die englisch-konservative Hierarchie des Manors wieder herzustellen. Das gelang ihm jedoch nicht, weil seine Geschwister es anders sahen: Der zweitjüngste Spross der Saunders, Shawn, ein Naturmensch, der nicht nur alle Tiere, sondern über alles seine autistische Schwester Cecile liebte, befreundete sich mit Roswitha Reinhard und Karl Lieberknecht. Die jüngste Tochter Jennifer Saunders hatte sich bereits zuvor vom elterlichen Manor distanziert und studierte bildende Kunst in London. Sie stand, ebenso wie Shawn, immer an der Seite ihrer älteren Schwester Cecile. Die zweitälteste Marie, die bis dato immer loyal zum alten Laird und zu ihrem älteren Bruder Jarid stand, wechselte die Seiten. Sie akzeptierte, anders als Jarid, allmählich doch die naturwissenschaftlichen und damit auch wirtschaftliche Erfolge für die Forst-, Land- und Viehwirtschaft des Manors durch Friedrich, Cecile, Shawn, Roswitha und Karl.


Die englischen Streitkräfte belegten die besetzte Insel Helgoland mit einem Bombenteppich, um den Deutschen die militärische Speerspitze gegen England in der Nordsee für alle Zeiten zu nehmen. In London wurde politisch zwischen den Tories und der Labour-Party darüber gestritten, was mit der Insel passieren sollte. 24 Studenten und Studentinnen aus Holland, Belgien, Frankreich, England und Deutschland besetzten währenddessen Helgoland ohne Waffen. Darunter befanden sich Jennifer Saunders und Barthlen Koperna zu Ahlen-Falkenberg.


Shawn Saunders wollte sich auf den Weg nach Helgoland machen, um seiner Schwester beizustehen. Jarid Saunders, ein überzeugter Tory, sah darin eine Chance, die verpassten Möglichkeiten der Britischen Armee auf eigene Faust auszugleichen.


Selbstverständlich wollte auch er seine Schwester Jennifer nicht verletzen und schloss sich der Aktion seines jüngeren Bruders Shawn an, ohne diesen über seine wahren Absichten in Kenntnis zu setzen. Als Shawn dies aufdeckte, versuchte er, das Schiff, auf dem sie sich auf dem Weg nach Helgoland befanden, zur Explosion zu bringen.





Kapitel 1


1951 – Marie


Marie hatte die Heimreise nach achtzehn Tagen voller neuer Eindrücke angetreten und war zu Haus angekommen, wo Foreman Howard das Regiment führte. Howard galt unter den Mitarbeitern, vor allem aber unter den Mitarbeiterinnen des Manors als Sklaventreiber und nun, wo die Herrschaften alle außer Haus waren, nutzte er seine Machtstellung, um seine sadistischen Neigungen auszuleben.


Vor allem die Frauen atmeten daher erleichtert auf, als gerade Marie wieder eintraf. Jarid hatte nämlich die Marotten des Howard nicht nur geduldet, sondern war auch selbst ein ›Law- and Orderman‹, der kein Fehlverhalten duldete. Aber immerhin schlug er selten und vergewaltigte gar nicht, was man von Howard nicht behaupten konnte.


Marie hingegen war sehr beliebt und hob das Regiment des Vorarbeiters sofort auf. Sie würde nun wieder die Führung übernehmen, die Dienstpläne erstellen und die Arbeiten auch im Vieh- und Forstbereich überwachen, obwohl sie eigentlich nur für die Feldfrüchte zuständig war. Aber sie war Teilhaberin und der angestellte Howard zog den Schwanz ein.


Nachdem sie alle Erforderlichkeiten erledigt, sich alle Beschwerden der MitarbeiterInnen über Howard angehört und diesen zur Rede gestellt hatte, kam sie zum Wesentlichen. Wo waren ihre Brüder?


Howard wusste es nicht. Er hatte die Aufgabe, den Betrieb für zwei, drei, maximal vier Tage aufrecht zu erhalten. Nun war der vierte Tag ihrer Abwesenheit und Howard hatte gedacht, dass Marie nun erschienen und das Kommando übernahm, so geplant gewesen war.


Dass sich Jennifer auf Helgoland aufhielt, war Marie schon in Ahlen-Falkenberg bekannt und von Cecile hatte sie sich vor sechsunddreißig Stunden verabschiedet.


Dass Jarid hin und wieder verschwand, war für Marie nichts Neues. Meistens tauchte er dann spätestens nach drei Tagen, total verkatert oder noch immer volltrunken, wieder auf.


Dass aber Shawn seine geliebten Tiere mehr als vierundzwanzig Stunden allein ließ, war noch nie vorgekommen. Es gab nur zwei Orte, an denen sich Shawn längere Zeit aufhielt: In Hastings beim Jiu-Jitsu-Training, denn anders als Jarid wusste Marie davon, oder in Maresfield, knapp außerhalb des High Weald, wo sich die Firma ›Naturesweet‹ befand und damit seine einzigen Freunde Roswitha Reinhardt und Karl Lieberknecht, die dort auf dem Firmengelände eine Art Wohngemeinschaft lebten. Marie wusste auch, ebenfalls anders als Jarid, dass Karl schwul und vermutete, dass Shawn in Roswitha so richtig verliebt war.


Folgerichtig ließ sie sich von der Telefonistin in Crowborough mit der Firma der beiden deutschen Migranten verbinden, aber Shawn war dort schon einige Tage lang nicht aufgetaucht. Auch Roswitha und Karl machten sich Sorgen, denn eigentlich sahen sie sich alle zwei, drei Tage. Von Wadhurst nach Maresfield waren es weniger als zehn Kilometer und Shawn ritt diese Strecke mit einem seiner vier Quarterhorses in deutlich weniger als einer Stunde.


Marie wurde nun allmählich unruhig. Privat hatten die wenigsten Menschen 1951 ein Selbstwählertelefon und sie kannte nur zwei von Jarids Freunden, die sie kontaktieren konnte. Beide waren merkwürdig zurückhaltend. Stammelten irgendwie herum und kamen dann mit der Information heraus, dass Jarid mit ein paar anderen Freunden eine Bootstour unternehmen wollte. Wohin wussten sie nicht, nahmen aber an, dass sie mit ein paar Flaschen Glenfiddich und ein paar Kisten Brownale eine Hochseeangeltour verabredet hatten.


Marie kam erst einmal nicht weiter und dass im Hafen von Helgoland in der Nacht zuvor eine heftige Explosion stattgefunden hatte, wie sie am nächsten Morgen in der Times las, brachte sie nicht mit ihren Geschwistern, außer mit Jennifer, in Verbindung.


*


Das tat auch Jennifer selbst nicht, obwohl sie nicht nur Zeugin dieser Detonation war, sondern gemeinsam mit Barthlen, Josslin und Enderlin die übrigen Studenten darüber informierten, dass ein unbeleuchtetes Boot den Helgoländer Hafen ansteuerte.


Sie feierten östlich der langen Anna, bewaffnet mit einem roten Trollinger, belgischen Bierdosen und alten Reichswehrdecken, die sie in den Bunkeranlagen gefunden hatten, Josslins und Enderlins Ankunft.


Erst bekam Barthlen einen gehörigen Schrecken, fühlte sich kontrolliert und sanktioniert. Aber mit Enderlin und Josslin verband Barthlen schließlich eine fast vier Jahre andauernde Lebensperiode in Stade, wo sie gegen den alten Heinrich zu Koperna und dessen Tanten zusammengehalten hatten wie Pech und Schwefel.


Es dauerte daher wenige Momente, bis sie sich in den Armen lagen, um dann viel zu erzählen. Enderlin kannte Jennifer von seinem Besuch in Wadhurst und wusste, dass sie sich hier aufhalten würde. Dass Barthlen und sie sich aber offensichtlich schon angefreundet hatten, überraschte die beiden Kopernas doch erheblich.


Es gab viel zu besprechen.


›Die Gemüter der Natur‹ lag nun, im Juni 1951 bei den Studenten ›auf Eis‹, da ihre tagelange Suche bislang von Erfolglosigkeit geprägt war, die eher demotivierte als deren Ehrgeiz anzustacheln.


Die Kopernas und Jennifer Saunders zogen sich auf den roten Felsen auf dem Oberland zurück, um ihre Situation abzuklären – und natürlich auch um Jennifer ebenso besser kennenzulernen, wie sie die deutschen Jungs.


Das Schiff entdeckten sie, als es an der langen Anna langsam vorbeizog. Eigentlich hörten sie erst den herunterkalibrierten Diesel, langsam tuckernde Kolben, bevor sie das Schiff gegen den Horizont sehen konnten, denn es war bei Neumond fast völlig in Dunkelheit getaucht.


Hier stimmte irgendetwas ganz und gar nicht, waren sie sich einig und Josslin erklärte sich bereit, einen kleinen Dauerlauf ins Unterland zu machen, um die anderen über dieses Gespensterschiff zu informieren.


Diese waren zu einem großen Teil mit vor allem Dosenbier ziemlich trunken, einige, allen voran Marianne, die kaum Alkohol trank, wollten sich aber an den Hafen begeben, um zu schauen, was sich dort tat. Keiner nahm das so richtig ernst, weil man ja täglich mit der Ankunft von deutschen (illegalen) Indigenen oder der Presse rechnete.


Dass das Boot nicht beleuchtet war, konnte allein technische Ursachen haben oder eben darauf hinweisen, dass deutsche Insulaner das Betretungsverbot der deutschen und britischen Behörden heimlich umgehen wollten.


Kurz nachdem Josslin zu seinen Geschwistern und Jennifer zurückgekehrt war, explodierte das Schiff, mehrmals wie es schien. Es hatte den Innenbereich des Hafens erreicht und die Detonationen waren so heftig, dass die Backbordmole bis weit in die Hafenanlage zerbrach.


Gleichzeitig brach eine Säule der Rotsandsteinkante vom Ober- bis ins Unterland senkrecht ins Meer.


Von den sieben Studenten, die sich die Ankunft des Schiffes ansehen wollten, wurden drei durch herumfliegende Metallteile sofort getötet, darunter Marianne, wie Barthlen erst am nächsten Tag erfuhr, die übrigen vier schwer verletzt.


Die vier jungen Menschen auf dem Oberland erlebten die Detonation wie vier aufeinander folgende Erdbeben. Tatsächlich bebte die Insel, denn das TNT hatte mit seinem Druck mit einer kleinen Verzögerung auch das Amatol, die Munition des Waffenarsenals und zum Schluss den Dieseltank zur Explosion gebracht.


Die Abbruchkante, die die Explosion verursachte, war weit genug entfernt von dem Quartett auf dem Oberland, so dass sie selbst nicht direkt betroffen waren.


Auf dem Schiff waren die Menschen atomisiert worden und Jennifer ahnte nicht im Geringsten, dass sie grade ihre beiden Brüder Jarid und Shawn endgültig verloren hatte, ebenso wenig wie Barthlen seine heimliche Liebe Marianne.


Dennoch war dieses Geschehnis natürlich ein Schock. Alles was Beine hatte, wurde umgehend nüchtern und rannte zum Hafen.


Es gab ein paar ausgebildete Ersthelfer, die die vier verletzten Menschen erstversorgen konnten. Aber alle wussten, dass das nicht ausreichen würde.


Mit dem Walkie-Talkie auf dem Fischerboot, mit dem eine der beiden Studentengruppen angekommen waren, riefen sie SOS Richtung norddeutsche Küste.


Es war zwar Nacht aber kein Sturm. Vom Marinestützpunkt Nordholz im nördlichen Landkreis Wesermünde stiegen zwei amerikanische Tommahokhubschrauber auf und waren innerhalb von drei Stunden auf der Insel angekommen. Die Verletzten wurden versorgt und ins amerikanische Marinehospital der Karl-Schurz-Kaserne in Bremerhaven verfrachtet.


*


Den Menschen in Ahlen-Falkenberg ging es nicht viel anders, als denen auf Helgoland oder Marie in Wadhurst. Sie hörten im Radio und lasen in der Zeitung was passiert war, waren schockiert und hofften, dass sich die Familienmitglieder auf der Insel nicht unter den Verletzten oder gar Toten befanden.


Es gab viele Stunden Unklarheit darüber, aber dann wurden sie erlöst, weil Enderlin von Norddeichradio im ostfriesischen Norden über das Postamt in Bederkesa ein Telegramm lanciert hatte, dass es ihnen gut ging.


Friedrich telefonierte daraufhin mit Marie, ebenfalls vom Postamt in Bederkesa.


Zwar gab es seit 1950 das Modell 50, ein schwarzes Bakelitdrehscheibentelefon, das in der Schweiz entwickelt worden war. Im dörflichen Kontext, sowohl in Ahlen-Falkenberg als auch im High Weald, gab es so etwas noch nicht.


Man konnte sich von einer Leitstelle zur anderen verbinden lassen und musste nur dafür sorgen, dass jeweils der Gesprächspartner auch vor Ort war.


Aber wie machte man das, wenn man ›nicht telefonieren‹ konnte, um dem anderen zu sagen: »Ich möchte um diese oder jene Uhrzeit mit dir telefonieren. Sei also zur Stelle im Amt sowieso!« Ein unlösbares Paradox?!


Es gab natürlich auch ein paar wenige Menschen, vor allem in Behörden und größere Unternehmen, die direkten Zugriff auf ein Telefon hatten, um sich dann von dort verbinden zu lassen. Die Technik selbst gab es schon einige Jahrzehnte, es fehlte schlicht ein flächendeckendes Leitungsnetz, das erst allmählich nach dem Krieg wieder aufgebaut wurde.


Die telefonische Interaktion gelang dennoch. Nicht zufällig und auch nicht mit Rauch- oder Klopfzeichen.


Mit Sewolt und Gamrath hatte Marie lange das Problem diskutiert, aber aus ganz anderer Sicht. Sie stellten sich ein modernes Kommunikationssystem vor, etwas, was dazu führte, dass man auf kurzen Wegen wirtschaftliches Handeln erleichtern und damit profitabler machen könnte.


Es hatte sich ein Trio gebildet, das vereinbart hatte, regelmäßig zu kontakten, um gemeinsam innovative wirtschaftliche Austauschebenen zu schaffen. Gamrath, Sewolt und Marie hatten festgestellt, dass allein diese Wochen des Austausches sehr fruchtbar war. Marie hatte sich in den Kopf gesetzt, sofort in Wadhurst einige der Ideen umzusetzen, die sie dort, im fernen Deutschland diskutiert hatten.


Sie waren natürlich weit davon entfernt, von Computern oder gar Internet zu träumen, aber dennoch war ihnen die technische Entwicklung insgesamt wichtig, auch als Land- und Forstwirte. Mechanische Rechner hatten sie bereits in Gebrauch, wären aber natürlich nicht auf die Idee gekommen, damit zu kommunizieren.


Jedenfalls hatten sie verabredet, baldmöglichst von den örtlichen Postbehörden in England und Deutschland Kupferkabel verlegen zu lassen, damit sie ortsunabhängig miteinander würden sprechen können.


Seinerzeit Anfang Mai 1951 hatten sie vereinbart, sich montags und freitags um 15:00 Uhr in einem Postamt einzufinden, um miteinander zu sprechen, z.B. über Preise für Getreide, Fleisch, Holz, Obst und andere Produkte, die in ihren Gutshöfen produziert wurden. Außerdem konnten sie dann auch andere Termine zum Telefonieren vereinbaren, wenn z.B. an den Börsen in London oder Frankfurt große Bewegungen bei den verarbeitenden Firmen für Nahrungsmittel oder Holz zu erwarten waren.


Man wollte sich gegenseitig helfen. Beide Produktionsstätten hatten den Vorteil, nahe an Überseehäfen, nämlich Hastings und Bremerhaven, angesiedelt zu sein. Gab es in Ahlen-Falkenberg z.B. einen Überschuss an Naturprodukten, die in England Mangelware waren, konnte man sie auf die Reise schicken – und umgekehrt.


Das betraf natürlich erst einmal haltbare Waren wie Getreide, konservierte Früchte, Spirituosen, Produkte von ›Naturesweet‹ oder Materialien wie Holz, Torf oder gefertigte Möbel, Körbe, Fässer oder andere Produkte, die sie herstellten oder herstellen lassen konnten, was mittelfristig profitabel sein konnte.


Dafür war ein kurzfristiger Austausch notwendig. Schon in den ersten zwei Monaten erwies sich diese Vereinbarung als Segen. Es war eine der wenigen bilateralen Kooperationen zwischen zwei Firmen mit europäischem Ausmaß nach dem zweiten Weltkrieg.


In den Sommermonaten des Jahres 1951 aber beschränkte sich der Kontakt auf zweimal in der Woche.


Da aktuell nichts anderes vereinbart war, nutzte Friedrich diese Abmachung an einem Freitag, um mit Marie zu telefonieren.


Diese berichtete von etwas Erstaunlichem, nein, sogar über eine dramatische Entwicklung der Geschehnisse, auch wenn sie nur von Vermutungen ausgehen konnte.


*


Marie machte die zögerliche Antwort ihrer beiden Gesprächspartner in Crowborough stutzig. Sie wusste, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Shawn wäre niemals mit seinem älteren Bruder Hochseeangeln gefahren, niemals. Shawn verabscheute es, Tiere zu töten. Er konnte keinen Fisch am Haken einer Angel quälen, ihn nicht töten, nicht einmal ausnehmen.


Jarid wiederum wusste, dass Shawn keinen Alkohol trank und wäre niemals auf die Idee gekommen, Shawn bei seinen Whiskytouren mitzunehmen.


Tatsächlich hatte Marie festgestellt, dass Jarids Boot in Hastings nicht an seinem Platz lag. Der Hafenkapitän berichtete vom Auslaufen vor knapp vier Tagen und davon, dass sich tatsächlich auch Shawn mit an Bord befand. Freiwillig übrigens und gut gelaunt, sowie Jarid selbst als Skipper und vier seiner Freunde, die alle namentlich bekannt waren.


Daraufhin nahm Marie Kontakt mit den Angehörigen jener vier Freunde auf und erhielt die Information, dass diese sich seit fast drei Tagen nicht mehr gemeldet hatten.


Die letzte Nachricht war per Walkie-Talkie an den Vater eines der vier Freunde auf einem anderen Schiff gegangen, das sich allerdings fast entgegengesetzt in Richtung des französischen Brests bewegte. Eine kurze Nachricht, dass es ihnen gut ging.


Sie wären in Richtung Helgoland unterwegs, weil es hier gute Fanggründe für coalfish (Seelachs) und Haddok (Schellfisch) geben würde.


Marie ließ nicht locker. Im ›port- and shippingoffice‹ in Hastings erfuhr sie die Schiffsbewegungen der letzten vier Tage auf dem Ärmelkanal.


Mit den Vermessungsingenieuren dort waren sie dann zum eindeutigen Schluss gekommen, dass es sich um die ›Lydia‹, das Schiff mit dem Namen der verstorbenen Mutter der Saunders-Kinder, gehandelt haben musste, das im Hafen von Helgoland explodiert war.


Es war an einem Freitag.


Die Mitarbeiter des Office und die Water Police Hastings machten sich, nach Rücksprache mit dem Marineministeriums in London, mit einem Schnellboot umgehend auf den Weg, um diesen Fall aufzuklären. Es ging schließlich um britische Staatsangehörige.


Marie bestand darauf, an Bord gehen zu dürfen, aber man verwehrte es ihr. Das Geschehen betraf zwar offenbar vorrangig ihre Familie, aber was dort vorgegangen war, musste polizeitechnisch ermittelt werden, da war eine, vor allem auch noch weibliche Privatperson nicht nur unerwünscht, sondern ein Störfaktor.


Da es offenbar auch einen politischen Hintergrund haben konnte, meldeten sich zwei Offiziere des MI5 aus London an. Man müsse auf sie warten.


Marie kontaktierte daraufhin vom ›Tele communications office‹ das Postamt Bederkesa, Germany und sprach etwa eine viertel Stunde mit Friedrich.


Es dauerte etwa eineinhalb Stunden, bis sie miteinander sprechen konnten. Da Friedrich aber nicht nur perfekt englisch, sondern auch den südenglischen Dialekt beherrschte, waren die Officials gern bereit, Marie Saunders eine Kabine zuzuweisen.


Die fünfzehn Minuten Gespräch mit Marie nutzte Friedrich, um ihr in aller Kürze zu berichten, dass sich nun auch Josslin und Enderlin auf den Weg nach Helgoland gemacht und diese unsägliche Explosion selbst miterlebt hatten. Er verschwieg Marie natürlich auch nicht, dass sie, und wie anzunehmen war, auch Barthlen schon zuvor, das Familienbuch der Kopernas von Goodwinda und Gamrath Osterna mit dem schönen Namen ›Die Gemüter der Natur‹ auf Helgoland zu finden hofften.


Das schien nun nebensächlich.


Marie hatte zwar vergeblich versucht, mit den englischen Marinepolizisten mitzufahren, ließ sich aber von Friedrich überzeugen, es besser sein zu lassen. Was konnte sie dort schon ausrichten, denn Jennifer vertrat dort die Familie Saunders, ebenso wie die drei jungen Kopernas seine Familie. Auch Friedrich würde nicht Hals über Kopf Helgoland aufsuchen.


Marie wollte sich kaum vorstellen, was dieser Howard auf dem Manor nach alles kaputtmachen würde, wäre sie wiederum für einige Tage nicht vor Ort.


Marie und Friedrich verabredeten daher, dass sie von nun an täglich miteinander sprechen würden – und auch mit Jennifer, Josslin und Enderlin. Dafür organisierte Friedrich ein Funkgerät, das er den deutschen Ermittlern mitgab, die aus Bremerhaven starteten. Die englischen und deutschen Behörden vereinbarten eine Ermittlungskooperation, was in diesen Zeiten nicht selbstverständlich war.


Die deutsche Küstenwache gab es zwar noch nicht (sie wurde erst 1986 ins Leben gerufen), für die Wasserschutzpolizei wurde aber das erste neue Boot vom Stapel der Rickmerswerft gelassen und auf dem Namen Friedrich Busse (Begründer der Hochseefischerei in Bremerhaven) getauft. Sewolt kannte den Kapitän, der mit ihm am Westwall gekämpft hatte. Sie waren befreundet, sicherlich auch deshalb, weil beide zwar Soldaten aber Gegner des Hitlerregimes geblieben waren. Da sie keine Selbstmörder waren, hatten sie ihren Dienst für das Vaterland getan, nicht aber für jenen Brüllaffen, wie sie ihren Führer, natürlich nur insgeheim, genannt hatten.


Dieser ehemalige Kriegskamerad war gerne bereit, den Brüdern von Sewolt eine Kommunikationsmöglichkeit mit ihrer Familie zu ermöglichen. Daran konnte man, aus seiner Sicht, keinerlei Dienstvergehen stricken. Daher betrachtete er das als seine Privatsache und informierte seine Offiziere darüber nicht offiziell. Nur sein Chief wusste Bescheid, weil Chef-Techniker und Chef-Nautiker auf einem Schiff so etwas wie eine Art Symbiose bilden, die nichts voreinander geheim halten können, auch und vielleicht gerade, weil es immer ein konfliktbestimmter Machtkampf ist.


*


Plötzlich war Leben auf Helgoland – eine natürlich sehr zynische Aussage, dass Tote und Verletzte dafür sorgten, dass zwei amerikanische Hubschrauber auf Helgoland landeten. Neben einer zwölfköpfigen Einsatztruppe waren zwei gut ausgerüstete GIs (General Infantry, aber landläufig für alle amerikanischen Soldaten nach dem zweiten Weltkrieg) dabei, die sich später als CIA-Agenten entpuppten. Ein wenig später erschien dann ein deutsches Polizeiboot und einige Stunden später ein englisches. Sogar die Presse ließ nicht lange auf sich warten, von Deutschland aus mit drei hochseetauglichen Freizeitbooten, von England mit zwei Helikoptern.


Die ›BILD‹ aus Hamburg war vertreten, der ›Spiegel‹ und die ›Nordwestdeutsche Zeitung‹, ebenso wie die ›Times‹ und ›The Sun‹ aus England.


Jarids Traum hatte sich diesbezüglich erfüllt.


Es wurde zwar nicht gerade eng auf dem Unterland, aber die wenigen Gebäude, die den Bomben der Engländer standgehalten hatten, wurden plötzlich, vor allem in den noch immer kalten Nächten im Juni 1951, neu belebt.


Die Agenten jeweils vom MI5 und MI6 und die CIA-Agenten erklärten das Hafengebiet als Sperrzone, die sogar die deutschen Polizisten nicht betreten durften.


Diese wiederum machten sich, mit deutscher Gründlichkeit daran, alle jungen, deutschen ›Besetzer‹ Helgolands zu vernehmen. Aber das gelang ihnen nicht, denn sie befanden sich auf dem Territorium der ›freien Republik Helgoland‹, wie ihnen ein belgischer Sprecher der Studentengemeinde in tadelosem Deutsch erklärte. Die deutschen Behörden hätten hier keinerlei Befugnisse und man würde die deutschen ›Mitbürger dieses Eilandes‹ gegen die postnationalsozialistische Willkür beschützen. Die deutsche Polizei müsse schon von der Waffe Gebrauch machen, um ihr Verlangen durchzusetzen.


Da nun gerade der Kapitän des neuen Wasserschutzpolizeibootes alles andere als ein ehemaliger Nazi war, versuchte er die Situation zu beruhigen und zeigte sein Entgegenkommen, indem er das Funkgerät den drei Jungs der Koperna-Familie übergab.


Dennoch mussten sich die deutschen Polizisten erst einmal auf ihr Schiff zurückziehen.


Die englischen und amerikanischen Geheimpolzisten erhielten die Anweisung, den Kontakt zu den rebellierenden Jugendlichen auf der Insel nach Möglichkeit zu vermeiden und sich nur an sie zu wenden, wenn es ihr Ermittlungsauftrag erforderte.


Ganz anders verhielten sich die Presseleute. Auch sie wurden aus dem Sperrgebiet ferngehalten und hatten also keine Wahl, als sich an die Studenten zu halten. Die englischen, deutschen und amerikanischen Polizisten hatten jegliche Interviewanfragen nicht nur abgelehnt, sondern die Presse aufgefordert, Helgoland sofort wieder zu verlassen.


Aber diese dachten gar nicht daran. Man würde sie nicht zwingen können, ohne einen öffentlichen Eklat heraufzubeschwören.


So brachten die deutschen BILD-Journalisten noch mehr Bier und Schnaps, noch mehr Ravioli und Corned Beef und schlossen sich den Studenten an. Die englischen Journalisten durften auch bei ihnen übernachten, während sich die Spiegel- und regionalen Zeitungsleute nachts auf ihre Boote zurückzogen.


Unterdessen konnte man vom Oberland beobachten, wie Engländer und Amerikaner Taucher einsetzten. Nach zwei Tagen war ein amerikanischer Kreuzer zur Stelle und ein britisches Versorgungsschiff.


Die Times und die Sun hatten ebenfalls jeweils ein Boot geschickt; der Helikopter war nur die Vorhut.


Mit kleinen Versetzbooten wurden nach und nach Wrackteile, die die Taucher hervorgeholt hatten auf das britische Versorgungsschiff zur weiteren Untersuchung gebracht und nach einer Woche war der Spuk vorbei.


Auf einen Schlag rafften die amerikanischen und englischen Soldaten ihre Utensilien zusammen und verschwanden mit ihren Schiffen.


Die deutschen Mariner waren bereits nach zwei Tagen wieder abgefahren. Man hatte sie nicht nur nicht gebraucht, sondern man vertraute ihnen einfach nicht. Schließlich konnten sich hinter den deutschen Unformen auch alte Nazis verbergen, nein, sie waren sicher, dass alle Deutschen noch immer Nazis waren, vielleicht außer den jungen Leuten hier auf der Insel.


Auch diese trauten ihren uniformierten Landsleuten nicht über den Weg, auch wenn sie Barthlen und seinen Brüdern ein Funkgerät mitgebracht hatten.


Die Koperna-Brüder galten bei den Studentinnen und Studenten sowieso als Sonderlinge, einschließlich der englischen Philosophiestudentin Jennifer Saunders. Sie streunten über die Insel, noch immer auf der Suche nach Hinweisen auf dieses mittelalterliche Buch, an dessen Vorhandensein die anderen Mitglieder der freien Republik allmählich den Glauben verloren hatten.


Bis eines Tages Barthlen auf die erlösende Idee kam, wahrscheinlich ausgelöst durch die Bombardierungen der Briten. Die hatten ihre Bomben immer nur von oben, also aus den Fliegern abgeworfen. Nun löste die Explosion von unten, vom Hafen aus nicht nur den Abgang eines großen roten Felsens aus, sondern auch diverse Risse im Oberland.


Da das Leben der ›freien Republik Helgoland‹ und auch das der Unfallermittler ausschließlich im Unterland stattfand, bemerkten diese die Veränderungen auf dem Oberland nicht.


Auch Barthlen wurde darauf erst durch einen eindringlichen, süßlichen Geruch aufmerksam, den er wahrnahm, als er in einer Felsspalte seine Blase erleichtern wollte.


Es roch nachdrücklich nach irgendetwas unnatürlich Natürlichem, wie Barthlen fand und er fand das irgendwie spaßig, musste plötzlich lachen. Dabei roch es süßlich wie nasser Rost oder auch ein wenig nach Blut, was ihn natürlich trotz seiner merkwürdigen Euphorie irritierte, denn er wähnte seinen eigenen Urin als Ursache.


Als er sich überzeugt hatte, dass das nicht der Fall war und er den Geruch auf die Risse im Boden zurückführen konnte, informierte er Jennifer, Josslin und Enderlin über seine Entdeckung und vor allem, was er dabei empfunden hatte.


»Lachgas!« sagten Enderlin und Jennifer wie im Chor und Jennifer fügte hinzu: »Ist dir schwindelig, hast du Kopfschmerzen bekommen, Barthlen? Oder musstest du lachen?«


Schwindelig war ihm nicht und auch Kopfschmerzen verspürte er nicht. Aber das mit dem Lachen war schon eindeutig! Distickstoffmonoxid wie Lachgas korrekt benannt wird, kannten Enderlin und Jennifer aus dem Krieg, den sie als Jugendliche noch bewusst in Erinnerung hatten, während sich Josslin und Barthlen kaum noch an diese Zeit erinnern konnten, weil sie noch sehr jung waren und erst die Nachkriegszeit ihre Bewusstseinsentwicklung maßgeblich geprägt hatte.


Enderlin kannte diesen Geruch von verwesendem Fleisch, den er nach den Bombenangriffen der Alliierten in Stade erlebt hatte. Vor allem Kadaver von Tieren, also von Pferden, Rindern, Schweinen, aber auch Ratten, Hunden und Katzen wurden nur verzögert einer angemessenen Entsorgung zugeführt und verströmten Schwefelwasserstoff- und Lachgasdämpfe, die die Menschen krank machten, die sich zu sehr in deren Nähe ohne Schutzmaske aufhielten.


Jennifer hingegen kannte den Geruch eher aus der Vieh- und Forstwirtschaft durch verendendes Vieh und Wild. Jennifer wusste, dass sich Schwefelwasserstoff und Lachgas immer dann bildete, wenn sich Proteine zersetzten. Schwefelwasserstoff aber würde nach fauligen Eiern riechen und ganz und gar keine Lachkrämpfe auslösen, wusste Enderlin.


»… und das wäre allerdings sehr giftig. Lachgas ist eher so etwas wie ein Betäubungsmittel, aber eigentlich schwerer als Luft. Du musst die Dämpfe aufgewirbelt haben, Barthlen, sonst hättest du sie nicht riechen können!«


Sie ›fachsimpelten‹ noch eine Weile bis ihnen klar wurde, was das zu bedeuten hatte: Unter dem Riss, den Barthlen bepinkelt hatte, musste es einen Hohlraum geben, indem irgendetwas Tierisches vergammelt oder sehr alte Pflanzen einem Nitrierungsprozess ausgesetzt waren.


Sie stellten sich vor allem eine Frage, die sich aber bald beantworten ließ: War diese Stelle eine zufällige Entität? Waren hier in einer imaginären Vergangenheit pflanzliche Stoffe gelagert worden? Vielleicht so etwas wie ein Getreidesilo für die Bevölkerung der Herthainseln? Wurde dieser Hohlraum erst durch die kürzliche Explosion aufgebrochen?


Das Quartett entdeckte auf dem Hochplateau Helgolands einige dieser Risse, die vor der Explosion im Hafen nicht vorhanden gewesen waren. Nun untersuchten sie diese, wobei sie natürlich sehr vorsichtig vorgingen, denn, wie Enderlin wusste, konnte Lachgas in hoher Konzentration durchaus tödlich sein, wenn man es in hohen Dosierungen einatmet. Es zersetzt die Lunge und man erstickt erbarmungslos.


Außerdem ist es hochexplosiv, was natürlich eine problematische Frage nach sich zog: Warum war das Lachgas weder bei der Bombardierung noch bei der kürzlichen Explosion nicht ebenfalls hochgegangen?


Es ergab sich anfangs noch ein weiteres Paradox: Würden sie zum Schutz Mund und Nase bedecken, würden sie den Geruch auch nicht wahrnehmen können, was ja zur Einschätzung notwendig wäre.


Jennifer hatte daher eine andere Idee, denn ein Lachgas-Luft-Gemisch wäre ja eben entzündlich. Sie mussten sich also eine Vorrichtung bauen, die es ihnen erlaubte, aus einiger Entfernung Feuer an die Bodenrisse zu bringen.


»Und wenn dann der ganze Berg explodiert?«, warf Josslin ein.


Auch das war zu bedenken, denn, wenn die Explosion des Bootes unterhalb der Felsen-Meer-Linie diese Risse auf dem Oberland hervorgerufen hatte, die die Bomben von oben nicht erzeugen konnten, war die Frage nach der tatsächlichen Ausdehnung möglicher Hohlräume innerhalb der Inselfelsen möglicherweise von entscheidender Bedeutung.


Nein, entschieden sie, sie konnten nicht weiter auf eigene Faust agieren, sie benötigten fachlichen Rat – und der befand sich im Unterland. Jennifer wusste von zwei Geologiestudenten, von Studierenden in den Bereichen Physik, Chemie und von Kommilitonen, die Bauingenieure werden wollten. Diese mussten sie zu Rate ziehen.


*


Im fernen England hatte man dafür ganz andere Koryphäen. Zwar teilte man nicht die Entdeckungen des deutsch-englischen Quartetts auf dem Oberland Helgolands, aber die Marinetaucher hatten einen merkwürdigen Fund im Unterland gemacht, um genau zu sein, im Hafen Helgolands, unterhalb der steuerbordseitigen Mole, die vom Sandsteinfelsenabbruch mehr zerstört wurde, als von der Explosion seeseitig.


Es war mehr ein Zufall, dass eines der drei Zweierteams weiter den Grund absuchte, als es die Zerstörung des Bootes erforderte. Sie wollten sichergehen und alle Trümmerteile nach Haus bringen, vor allem natürlich mögliche Leichenteile, die wegen ihres geringen Gewichtes vom Epizentrum weiter verstreut sein konnten.


Man fand weder das Eine noch das Andere, aber man fand fünf Kisten, übersät mit Korallen, Seepocken und Muschelkalk, die nur deshalb als Seekisten wahrgenommen werden konnten, weil die Detonation dafür gesorgt hatte, dass einige Ecken vor allem einer der Kisten vom kalkhaltigen Bewuchs freigelegt wurden.


Ob sie hier bereits schon lange neben der Hafenmole unter Wasser lagen oder durch den Kantenabbruch des Sandsteinfelsens an den Fundort gespült worden waren, konnten die Taucher und auch die anderen geologischen Laien an Bord der britischen Polizeischiffe nicht endgültig beantworten. Jedenfalls lagen sie lange Zeit im Meerwasser, das stand fest, denn eine luftige Höhle hätte diesen Bewuchs verhindert und bei einem Absturz aus größeren Höhen wären die Kisten sicherlich zerborsten.


Die Leitung der Expedition hatte daher entschieden, soweit wie möglich alles einzusammeln und die Expertise den Experten in der südenglischen Heimat zu überlassen.


MI5 und MI6 arbeiteten effektiv und waren in ständigem, fachlichem Kontakt mit dem CIA, so dass alle Eventualitäten möglicher Spionagetätigkeiten ausgeschlossen werden konnten.


Man übergab daher die fünf Kisten dem ›Natural History Museum of London‹, nachdem alle Trümmer des Bootes im Labor der Navy z.B. hinsichtlich einer möglichen radioaktiven Verseuchung ohne Ergebnis untersucht worden waren.


Man hatte die Kisten sehr vorsichtig geröntgt. Nachdem hier zwar auch wenige metallische, vor allem wohl Schlösser und Verzierungen, aber keine Gegenstände identifiziert wurden, die man irgendeiner, z.B. waffentechnischen Verwendung zuordnen konnte, stellten die Geheimdienste lediglich fest, dass es sich im Innern um hauptsächlich organisches Material handelte, für das das Militär keine Verwendung hatte. Es zeigten sich tierische und pflanzliche Proteine, soweit man das auf einem Röntgenbild erkennen konnte, aber es konnte sich z.B. auch um Bernstein handeln oder ehemals wertvolle Pelze, die nun natürlich eher als archäologische Funde bezeichnet werden mussten. In zwei Kisten waren eben auch Metalle erkennbar, aber in einer Größenordnung, dass sie keinesfalls Waffen sein konnten.


Die Seekisten hatten eine Höhe von 60 cm, eine Breite von 120 cm und eine Tiefe von 40 cm.


Während die Geheimdienste bei den fünf Kisten vor einem erst einmal nicht zu entschlüsselndem, aber offenbar für die Militärs obsoletem Rätsel standen, hatte man über das Geschehen vor Helgoland tatsächlich annähernd die Wahrheit ermittelt:


Jarid und seine Kumpane wurden als echte südenglische Tories identifiziert. Keine wirklichen Rebellen oder gar Revoluzzer, nein, im Gegenteil. Die Profile von fünf der Männer im umgebauten Tenderboot wären bei Bewerbungsverfahren zu Agenten der beiden englischen Geheimdienste durchaus ins engere Auswahlverfahren gekommen. Nur bei Shawn waren sich die Profiler uneins: Ein Kämpfer, sicherlich, ein ländlicher Patriot, aber doch eher naiv und weltfremd.


Offenbar wollten die fünf Kameraden, wie sie nun genannt wurden, das eigentlich doch so notwendige Bombardement der britischen Armee auf den ehemaligen deutsch-faschistischen Stützpunkt auf der Insel Helgoland privat fortsetzen.


Nun, gut, sie waren eben Laien und schossen über das Ziel hinaus, indem sie offenbar die Explosivmaterialien nicht ordentlich gehandhabt und damit die Katastrophe ausgelöst hatten.


Shawn wurde, anders als bei den Geheimdiensten, als Außenseiter dieser ›patriotischen Kampfgruppe‹ (Wortlaut ›the sun‹) weder erkannt noch erwähnt.


Die Archäologinnen und Archäologen des ›Natural History Museum of London‹ gingen selbstredend anders vor, als die Staatsschützer oder die Boulevardpresse.


Die militärpolizeilichen Erstermittler hatten den Wissenschaftlern natürlich ihre Ergebnisse verschriftlicht, auch, dass von einer Kiste ein sehr strenger, außergewöhnlicher Geruch ausging.


Dass es sich hierbei um Schwefelwasserstoff handelte, hätten auch die Agenten-Analytiker herausfinden können, meinte einer der historischen Forscher ironisch.


Tatsächlich stellten sie fest, dass diese eine Kiste schon vor längerer Zeit beschädigt worden sein musste, denn als sie sie von den Krustentieren befreiten und öffneten, strömte ihnen nicht nur der Verwesungsgestank entgegen, sondern auch die Erkenntnis, dass der Inhalt dieser Kiste irgendwie mit Sauerstoff in Verbindung gekommen und daher verdorben war.


Man leerte die Kiste, säuberte sie, natürlich alles unter wissenschaftlichen Bedingungen und bald entdeckten sie auch das Leck. Sie fanden eine Metallspitze, deren hölzerner Lanzenstiel offenbar ebenfalls verrottet war, aber eine Erklärung bot. Es musste beim Verstecken der Kisten vor ein paar hundert Jahren Kampfhandlungen gegeben haben.


Nach einigen Untersuchungen, von der neuen Radiocarbonmethode hatten sie zwar bereits gelesen, aber anwenden konnten sie selbst sie jedoch noch nicht, war man sich einig, dass diese Speerspitze aus dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts stammen musste. Bevor sie die anderen Kisten einem näheren Augenschein unternahmen, analysierten sie erst einmal alle Materialien, die sich im Umfeld der zerstörten Seekiste ermitteln ließen.


Es dauerte einige Zeit, bis sie im Inneren, neben diversen Fäulnisproteinen, Ambra (Lab des Pottwales) und als Imprägnierung des seltenen Moaholzes Galbanharz (Milchsaft der Ferula galbanithua, einer Doldenpflanze aus Persien) identifizierten und zwar nur deshalb, weil sie ganz vorsichtig Proben der anderen vier Schatzkisten, wie sie nun allmählich tituliert wurden, vornahmen, ohne sie aufzubrechen.


Vor allem das Moaholz faszinierte sie, denn dieser Baum galt als ausgestorben und kam ursprünglich aus Indochina und Australien. Er hatte eine ockergelbe Maserung und war sehr ölhaltig, so dass er eben gern von Seeleuten zur Zeit der Hanse, vor allem natürlich von Kapitänen und Admiralen, als Material für Seekisten bevorzugt wurde, weil sie, sollten sie über Bord gehen, mit Galbanharz, oder andere lipophile Substanzen imprägniert, an der Wasseroberfläche blieben, bis man sie bergen konnte.


Hier allerdings hatten die Jahrhunderte diesem Vorhaben peu a peu eine natürliche Wassersättigung verschafft, wie es übrigens jedem Holz auch in Salzwasser, erheblich langsamer als in Süßwasser ergeht. Bei der einen Holzart schneller, bei anderen, wie eben bei jenem Moaholz, langsamer.


Daraus ergab sich wiederum folgende Schlussfolgerung: Zweck dieser Kisten war das Aufgeschwemmtbleiben, keinesfalls das Versinken, auch wenn es nun allmählich über die Jahrhunderte stattgefunden hatte.


Das Salzwasser emulgierte mit dem Öl des Holzes und die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler waren sich darüber einig, dass zwar ein hoher Prozentsatz dieses Holzes mit dem Seewasser eine Verbindung eingegangen war, aber beileibe noch immer nicht alles. Sie waren überzeugt davon, dass sich, bis auf die eine, gebrochene Kiste, alle anderen Inhalte trocken sein würden, wenn sie denn trocken hineingepackt worden waren.


Außerdem musste man von zwei Grundbedingungen ausgehen:


Entweder schwammen diese Kisten irgendwo in einem abgeschlossenen Seebereich, etwa wie ein geschlossener Pool, der verhinderte, dass sie auf das Meer trieben, wo sie längst gefunden, zerstört, zumindest aber keinesfalls beieinandergeblieben wären, oder sie waren irgendwie befestigt worden, wahrscheinlich sogar unter Wasser, was allein der Seepockenbewuchs rundum bewies, und zwar so, dass eben über die Jahrhunderte ein gleichzeitiges Abtreiben der fünf Kisten ins offene Meer und Auftreiben an die Wasseroberfläche verhindert wurde, und zwar für lange, lange Zeit.


Ohne die geschützten Kisten, jedenfalls erst einmal, zu öffnen, hatten die Archäologen eine sehr wichtige Erkenntnis: Man musste im Mittelalter sehr bewusst und kenntnisreich auf einem naturkundlichen, physikalischen, chemischen und vor allem molekularbiochemischen, extraorbitant hohen wissenschaftlichen Niveau minutiös berechnend vorgegangen sein!


Allerdings gaben jene Erkenntnisse weitere Rätsel auf, was eine der wenigen erkenntnistheoretischen Wahrheiten überhaupt war, nämlich, dass jede Erkenntnis eine, meist mehrere neue Fragen erzeugt, auch wenn man es nicht sofort erkennt.


Wie war das alles möglich, fragten sich die Archäologen und zogen weitere Wissenschaftler zur Expertise zu Rate, bevor sie sich daran machten, die restlichen vier Kisten zu öffnen.


Zuvor hatten sie an allen Kisten Reste von äußeren Halterungen aus erodierter Bronze gefunden, so dass ihre Theorie, dass die Kisten am Wegschwemmen gehindert wurden, einen hohen Wahrscheinlichkeitsgrad erhielt. Es war also nicht erforderlich, vor Ort nach einem unterirdischen ›Pool‹ zu suchen.





Kapitel 2


›Quad in passione existens natura‹ –


Die Gemüter der Natur


Friedrich war sich darüber klar geworden, dass die Jungs zwar prinzipiell recht hatten, dass Goodwinda niemals Helgoland, also die Herthainseln seinerzeit, bei ihrer Flucht im Jahre 1402 verlassen hätte, ohne das Vermächtnis ihres Gamraths in irgendeiner Form mitzunehmen. Friedrichs Bild von Goodwinda ähnelte dem seiner Mutter Mimmi und tatsächlich vermutete er auch eine Seelenverwandtschaft zwischen seinem Vater Lothar und dem als Hexer gebrandmarkten Gamrath Osterna. Beide stammten nach seinen Stammbuchrecherchen von eben jener Goodwinda und jenem Gamrath Osterna ab, allerdings mit weitschweifigen, regionalen Unwuchten, die nach Frankreich hineinreichten, wahrscheinlich aus der Zeit, in der Gamrath Osterna als Knappe firmierte. Er wird in dieser Zeit das eine oder andere Hoffräulein geschwängert haben, die häufig aus der Aristokratie des verrückten Königs Karl VI. die Nähe der reichen Ritter des Tempelordens suchten, weil sie beim eigenen König nicht sicher waren.


Mimmi und Lothar waren Familienmenschen, auch wenn sie gemeinsam nur einen Sohn, nämlich Friedrich selbst hatten, während Goodwinda und Gamrath der Sage nach mindestens dreizehn Kinder hatten.


Mimmi hatte immer auch alle anderen auf dem alten Ahlen-Falkenberger Gut als ihre Familie betrachtet, dass sie dann nach Lothars Tod noch weitere sieben Kinder zur Welt brachte und beim achten sterben musste, gehörte zu ihrer Vita. Es war zwar eine letale Vitalität, aber es war keine finale, wie seine Halbgeschwister eindrücklich bewiesen, denn in ihnen lebte sie weiter. Mimmi war in Friedrichs Augen eine Multigestalt – Gestalt von gestalten her. Und seine sieben (Halb-) Geschwister spiegelten alle ihre Talente. Jede und jeder für sich, Friedrich meinte in ihnen jeweils die Essenz einer ihrer Haupttugenden zu erkennen.


Friedrich nahm an, dass es der guitonischen Gemeinde 1401, als sie den Tod ihres Anführers Claas Störtebekers hatten zur Kenntnis nehmen müssen, in der begrenzten Zeit, die ihnen geblieben, dennoch gelungen war, ihre Angelegenheiten zu regeln, vor allem im Interesse ihrer Epigonen.


Zeit hatte im Mittelalter übrigens eine ganz andere Bedeutung als heute, nicht allein wegen der langen Wege, die ohne technologische und/oder petrochemische Hilfsmittel zu bewältigen waren, sondern zudem, dass die Lebenszeit jedes Einzelnen weitaus geringer war als heute.


Viele konnten sich zwar, vor allem durch die Mithilfe ihrer Stammesgenossen aus den unterschiedlichsten Küstenregionen und den Inseln der Nord- und Ostsee retten, aber einige Menschen blieben eben auch zurück. Die Guitonen, die nicht aus dem Ostseeraum auf die Herthainseln immigriert waren, erwarteten die Hilfe von den Festlandverwandten aus den südlichen Regionen der Rheinufer und seinen Nebenflüssen. Diese wurden von den Tempelrittern, die jene Region beherrschten, ab dem Zeitpunkt gezielt verfolgt, als man Gamrath Osterna als einen der ihren identifiziert hatte. Sie selbst befanden sich in Lebensgefahr und konnten kaum Fluchthilfe leisten, anders als die Verwandten, die auf die weite See hinausfahren konnten, um z.B. die Inseln und Küstenregionen der Ostsee anzusegeln, wo sie ihren Verfolgern besser entgehen konnten, als in den Gestaden der Flüsse im Südwesten des Franken- und Germanenreiches.


Um keine Geheimnisse, vor allem was die Fluchtrouten der Gefährten anging, unter der Folter des Ritterordens oder der Hanse zu verraten, hatten die letzten Bewohner der Herthainseln einen vollkommenen Genozid begangen, und zwar so, dass wirklich niemand am Leben geblieben war, als die Soldaten Lothar von Utrechts die drei Herthainseln enterten. Offenbar hatten die Krauterinnen der Guitonen, allen voran Goodwinda Osterna, dafür gesorgt, dass sie friedlich und schmerzfrei durch eine Kräutertrunk entschlafen konnten, vielleicht gepaart mit einem erleichternden Rauschzustand.


Die Häscher fanden daher nur friedlich entschlafene Menschen vor, die das fünfzigste Lebensjahr weit überschritten hatten – alle jüngeren Guitonen waren gerettet und von den Stammesgenossen in den Ostseeraum immigriert worden.


Goodwinda, die ebenfalls aus den Rheinauen stammte, wurde nur deshalb gerettet, weil sie einen Gönner im Norddeutschen hatte: Ritter Bederik zu Holzurburg und Ahlen-Falkenberg.


Hier war womöglich ein Schlüssel zu finden!


Friedrich glaubte, dass es vielleicht eine Art Original der ›Quad in passione existens natura‹ auf Helgoland geben konnte, war sich aber sicher, dass es sich nicht einfach nur um ein Buch nach heutigem Maßstab handeln konnte, das man einfach in seinem Fluchtgepäck unterbringen konnte.


Die Suche Enderlins und Josslins, die nun durch Barthlen und Jennifer personell verstärkt worden waren, oder umgekehrt, Friedrich war sich da nicht so ganz sicher, konnte also durchaus erfolgversprechend sein.


Jedenfalls dann, wenn sie sich darauf einließen, dass sie ihren Horizont erweiterten: Die Guitonen waren ein Naturvolk und auch wenn Gamrath Osterna des Lateinischen einigermaßen mächtig war, Claas Störtebeker übrigens nicht, so war es auch Goodwinda offenbar nicht, ebenso wie etwa 99 % der Guitonen und fast aller anderen Volksgruppen weltweit, mit Ausnahme der Priester und Mönche des katholischen Imperiums.


Wenn überhaupt, dann hatten die Guitonen vor ihrer Flucht die wertvollen Gegenstände, die sie auf ihrem Exodus nicht mitnehmen konnten, irgendwo dort deponiert, wo sie von ihren Verfolgern nicht, oder mindestens nicht so schnell gefunden werden konnten. Friedrich nahm an, dass sie auch dafür gesorgt hatten, dass das Auffinden nicht ohne Folgen an Leib und Leben für die Feinde, wie sie annehmen mussten, bleiben durfte.


Das hatten auch schon die alten Ägypter, Inkas und Kmer so gehalten, durch Gift, Fallbeile, Schlangengruben oder apokalyptische Flüche.


An dieser Stelle begann sich Friedrich ernsthafte Sorgen zu machen – und wurde später durch die Vorgänge bestätigt.


Dennoch waren ihm mehr oder weniger die Hände gebunden, jedenfalls, was eine tatkräftige Hilfe vor Ort in Helgoland anging.


So konzentrierte er sich zum xten Mal auf die Abschriften der ihnen bekannten Sequenzen von ›Quad in passione existens natura‹, die Friedrich ebenso wie seine Halbbrüder Enderlin und Josslin schon bisher minutiös studiert hatten.


Diesmal allerdings schaute er sich nicht so sehr die Inhalte oder mögliche hermeneutische Schlussfolgerungen an, sondern konkret das Material, das sein alter Onkel Heinrich so viele Jahre verborgen hatte.


Er machte sich die Mühe, die alten Dielen ausfindig zu machen, unter denen Heinrich die Dokumente entdeckt hatte. Friedrich konnte sich genau an das Schlafgemach seiner Eltern erinnern, wusste auch, dass diese Kammer nach dem Tode Lothars nur von Mimmi selbst betreten werden durfte. Nicht einmal von ihrem neuen Gatten Hans Holt, was nicht einmal eine Degradierung für ihn gewesen war, denn sie hatten offenbar zusätzlich ein gemeinsames Gemach.


Friedrich hatte den Vater seiner sieben Geschwister gekannt, auch wenn er sich zu dessen aktiven Ära zwischen 1915 und 1933 die meiste Zeit in der Küfer-Einsiedelei in Flögeln aufgehalten hatte. Jener Hans Holt war ein guter Arbeiter gewesen, offensichtlich auch ein guter Begatter und noch offensichtlicher jemand, den Mimmi voll und ganz im Griff hatte.


Aber er hatte zu seinen eigenen Kindern keinerlei väterliche Beziehung aufbauen können, sondern bewegte sich in dieser Zeit in seiner eigenen Bezugsgruppe auf dem Anwesen: Die arbeitenden Männer auf dem Ahlen-Falkenberger Hof, deren Vorarbeiter er zwar war, aber gleichzeitig auch Kumpel, Zech- und Glückspielkumpan. Chefin war und blieb immer Mimmi bis sie starb.


Der Vater ihrer Kinder war nicht in der Lage, ihr Erbe anzutreten, weder materiell noch persönlich, denn verheiratet waren sie nicht und er war zwar nicht glücklich oder gar dankbar für die finanziell großzügige Abfindung, die Friedrich ihm seinerzeit geboten hatte, hatte aber eben rechtlich auch keine andere Wahl.


Friedrich trat daher ein Vermächtnis an, das böse hätte enden können, wenn jener Hans Holt sich zur Wehr gesetzt hätte, in Zeiten wo Recht nach sogenannter Rasse gedehnt werden konnte.


Als Vater von sieben deutschen Kindern hätte er sicherlich den einen oder anderen Vormundschaftsrichter der deutschnationalen Art jener Zeit überzeugen können, dass nur ihm das Erbe der Mimmi und damit auch die Vormundschaft für seine Kinder zustand und nicht seinem debilen Stiefsohn Friedrich.


Hans Holt hatte sich aber nach Berlin abgesetzt, nachdem er ein längeres Gespräch mit seiner ältesten Tochter Wilbur, nicht nur als Dolmetscherin von Friedrich, sondern auch im Namen all ihrer Geschwister, hatte führen müssen. Wahrscheinlich zu Recht musste er einen gemeinsamen Vatermord fürchten, wenn auch vielleicht nur einen emotionalen oder sozialen.


Die Kinder mochten ihren eigenen Vater nicht, das war ungewöhnlich, vor allem in dieser Eintracht. Friedrich ahnte, dass mehr dahintersteckte und musste sich selbst die Frage gefallen lassen, ob er nicht genau genug hingeschaut und seine sieben Geschwister nicht ausreichend beschützt hatte. Aber das musste man dann auch Mimmi vorwerfen, die schließlich jeden Tag mit ihren Kindern verbrachte, während Friedrich zu der Zeit ja meist auf dem Waldgrundstück rund um seine Hütte verbracht hatte. Die Kinder sagten jedoch nichts.


In Berlin konnte Hans Holt tatsächlich eine mittlere Karriere als SS-Mann erreichen, war aber früh im Polenfeldzug gefallen.


Von ihm und dessen Vita hatte Friedrich also offenbar nichts wirklich Wichtiges zu erwarten.


Aber, so schloss Friedrich, musste Mimmi auch ihm gegenüber gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben, denn geliebt hatte Mimmi immer nur ihren Lothar und natürlich alle ihre acht Kinder.


Hans Holt war sicherlich ein Opfer, jedenfalls hätte sich Friedrich an seiner Stelle so gefühlt.


Friedrich glaubte, dass es jenem Arbeiter eigentlich recht gut gegangen war: Verantwortung brauchte er nur für das übernehmen, was er wirklich konnte: Ficken und Arbeiten. Im Gegenzug konnte er ein Leben leben, das ihn privilegierte: Zwar musste er hart arbeiten, war aber ohne jegliche finanzielle oder materielle Not. Er konnte essen und trinken, so viel und was er wollte, seine Arbeiter auf dem Hof waren ihm hörig, jedenfalls solange Friedrich als Juniorchef nicht in Erscheinung trat. Seine Bettverpflichtungen bei Mimmi, etwa einmal in der Woche mit abnehmender Tendenz über die Jahre, hatten Hans Holt offenbar Spaß gemacht und den Neid seiner Kumpane erbracht.


Erst als Mimmi starb und Friedrich das Ruder übernahm, wurde ihm seine Vasallenrolle offenbar ein wenig bewusst. Friedrich konnte sogar verstehen, dass Hans Holt bei den Nazis dann das gefunden hatte, was er zuvor bei seinen Mitarbeitern schnuppern, aber bei Mimmi nicht umsetzen durfte: echte hierarchische, soziale Macht. Es war daher auch nicht auszuschließen, dass er diese Machtlosigkeit auch bei den Kindern kompensierte, in Einzelfällen vielleicht sogar mit (sexueller?) Gewalt.


Dennoch wird auch ein Hans Holt über die fast achtzehn Jahre, die er ›Gatte der Kanzlerin‹ war, der Gedankenwelt Mimmis begegnet sein. Friedrich wusste, dass Hans Holt rein intellektuell kaum in der Lage war, Mimmis Gedanken nachzuvollziehen, aber er war ein eigenständiger Mensch mit eigenen Vorstellungen.


Fast wie ein Schatzsucher im eigenen Haus machte sich Friedrich auf den Weg durch die Gebäude und alten Gemäuer, die als Schatzkammer in Frage kämen, erst einmal jedoch ohne Erfolg.


Es gab, je nach Periode der Familie Koperna zu Ahlen-Falkenberg, drei und in den Hochzeiten bis zu siebzehn Gebäudekomplexe – und zwar durchaus nicht aufsteigend, sondern je nach wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit wechselnd.


Die berühmteste der Ahnengala, Freifrau von Finteln, die als eine der wenigen weltgewandten Adeligen im provinziellen Elbe-Weser-Dreieck und z.B. die Kultivierung der Kartoffel einführte, hatte im 18. Jahrhundert wahrscheinlich noch weitere Gebäude zur Verfügung, die aber mittlerweile durch die Überschwemmungen von Weser und Elbe im dadurch ständig wandernden Moor versunken waren.


Anna von Finteln war eine aus dem Elsass stammende Freifrau, die sich mit den Ahnen der Bederiks verbandelt und die Erkenntnisse der damals weiten Welt auch im Friesischen eingeführt hatte.


Freifrau von Finteln war ursprünglich eine Geborene Osterna, stammte aus einer Guitonenfamilie, die sich allerdings, anders als ihre Stammesgenossen, in den Adel der Straßburger Tempelritter generiert und sich weder Gamrath Osterna noch den revolutionären Ideen des Claas Störtebekers angeschlossen hatten.


Wie berichtet ist anzunehmen, dass der Knappe Gamrath Osterna den Damen der Rittergemeinschaft zu Diensten war, wenn die Ritter andernorts gefordert waren und damit die Linie der Anna von Finteln begründet hatte.


Goodwinda und Gamrath Osterna hatten beide daher nicht nur eine qualitative DNS hinterlassen, sondern auch eine quantitative, ganz und gar nicht allein miteinander, aber immer durchaus füreinander.


Wer sollte sonst denn noch übrigbleiben?!


Graf von Finteln, den Anna aus der Linie Osterna geehelicht hatte, war, so wird überliefert, ein direkter Nachfahre von Ritter Bederik. Dessen Stammbaum ist zwar ebenso wenig bekannt, wie die differenzierbaren Linien von Freifrau von Finteln, aber sie deuten darauf hin, dass Ritter Bederik und ›unsere‹ Goodwinda Osterna weitere gemeinsame Gene geschaffen hatten, denn gar so altruistisch konnte man Ritter Bederiks Motivation zur Rettung der Goodwinda und ihrer dreizehn Kinder nun wirklich nicht mutmaßen.


Goodwinda hatte demnach also nicht nur dreizehn Kinder, ebenso wenig wie ihr Gatte Gamrath, auch wenn dieser seine Manneskraft zu Lebzeiten seiner Ehefrau diversifiziert hatte, sie erst nach dessen Tod. Aber vielleicht spielte das keine großartige Rolle damals – die Sexualmoral des Mittelalters wurde zwar von der katholischen Kirche definiert (Sexualität diente ausschließlich der Fortpflanzung und in ihrer Ausführung war streng tabuisiert und fanden nur unter der Bettdecke im Dunkeln statt, Beziehungen waren ausschließlich heterosexuell und monogam), galt aber bei den Guitonen und vielen anderen Bevölkerungsgruppen nicht.


Wäre Goodwinda nicht Krauterin und Hebamme, hätten nicht sehr viele der Kinder überlebt, denn es wurde keinerlei Kindstod bei ihr überliefert. In ihren letzten fruchtbaren Jahren, in denen sie auf Bederik getroffen war, gab es mit hoher Wahrscheinlichkeit weitere Nachkommen.


Friedrich ahnte, dass die Gefühle, um die es ging, zu einem damaligen Hier und Jetzt gehörten, das heute nicht mehr nachzufühlen war.


Damals beeinflussten neben Religion und Jahreszeiten auch Gefühle natürlich die Entscheidungen der Menschen, aber man konnte sie strategisch verwenden oder sich nicht über die strategische Verwendung bewusst sein.


In der Ahnengeschichte der Kopernas/Opernas/Bederiks/von Finteln gab es jedoch eine irgendwie geartete Fruchtbarkeitshemmung, denn anschließend kehrten sich die Reproduktionszahlen um. Immer wieder gab es nur ein einziges Kind, meistens sogar ›nur‹ ein Mädchen.


Wanda, Enkelin der Freifrau von Finteln und Ihr Gatte Benno, waren die Eltern von Mimmi und litten am meisten darunter, denn unter ihrer Wirtschaft im Ahlen-Falkenberger Moor reduzierte sich die Anzahl der Gebäude auf drei: Eins für die Bauersfamilien, eins für die wenigen Wanderarbeiter bei der Ernte und eins für das Vieh, also für die Heidschnucken und wenigen Schweine, die allerdings nur in strengen Wintern eingestallt wurden.


Nach dem frühen Tod ihrer eigenen Eltern hatten sie die einstmals blühende Wirtschaft der Anna von Finteln heruntergewirtschaftet und wahrscheinlich konnten sie nichts dafür. Womöglich hatte alles sowohl mit dem Moor zu tun, als auch mit der Ausdehnung des Gutes, das nur dann gewinnbringend betrieben werden konnte, wenn ein ausgeklügeltes Konzept dahinterstand. Das hatte Anna von Finteln, ihrer Enkel- und Urenkelgeneration aber offenbar nicht vererbt. Oder anders ausgedrückt, waren die Epigonen Anna von Fintelns einfach nicht in der Lage, ökonomisch flexibel auf die Umweltbedingungen und –umwälzungen dieser Zeit so zu reagieren, dass sie für sie gewinnbringend oder zu mindestens überlebensfähig waren.


Man muss ihnen zugutehalten, dass sich auch die Bedürfnisse der Menschen allmählich veränderten. Viele Berufe wurden fast überflüssig oder bedienten nur noch Nischen, nicht nur die Torfbauern, sondern z.B. auch die Köhler, nachdem Stein- und Braunkohle entdeckt worden war.


Ritter Bederik z.B. hatte das Ahlen-Falkenberger Moor nur als Rückzugszone betrachtet. Er selbst saß auf seiner Holzur-Burg, wie die Gemäuer, die gefunden wurden, heute heißen, der Originalname ist leider nicht überliefert. Diese Burg lag, ebenso wie das sehr viel später entstandene, nahegelegene Gut Valenbrok, bis heute auf einem, vor den Fluten der beiden Ströme Elbe und Weser, und deren Nebenflüsse Geeste, Oste und Lune gesicherten Geestrücken.


Im Moor aber lagen die Gebäude und lebten daher auch die Menschen unterhalb des Meeresspiegels, jeweils knapp dreißig Kilometer von der Nordsee und den Gestaden von Weser und Elbe entfernt. Sie wurden häufig überflutet und der Anbau von Getreide war ebenso wenig möglich, wie Weidetierhaltung, wenn man von Heidschnucken absah. Diese waren nicht nur die Nomaden unter den Haustieren des Menschen, sondern fraßen z.B. Torfmoose, Heidekraut, Sauergräser oder Sumpfcalla, was normale Schafe nicht anrühren würden. Außerdem konnten sie schwimmen, weil ihr dichtes, aber aerosolisches Fell sie wie eine Schwimmweste an der Wasseroberfläche hielt. Die Wolle der gemeinen Deichschafe hätte sich vollgesogen und die Tiere wären elendig ersoffen.


Der Torf verkraftete alle Feuchtigkeit und Versalzung durch die meernahen Flussgestade und immerhin bot dieser Wärme, auch wenn der Abbau von Torf mit höchster körperlicher Arbeit verbunden und natürlich nur in überschwemmungsfreien Jahren möglich war.


Friedrich wusste natürlich auch, dass das Moor eine für seine Suche sehr bedeutende Eigenschaft aufweist: Das Moor konserviert alles, was irgendwie proteinhaltig ist. Die sogenannten Moorleichen sind besser erhalten, als die Mumien in Ägypten oder die Ötzis auf den Alpen, weil ein Einschluss im Moor einen absoluten Sauerstoffentzug bedeutet.


Alles, was sich andernorts über die Jahrhunderte, Jahrtausende oder Jahrmillionen zu Kohle, Öl, Gas oder im Eis und Meer zu Methan konzentriert, wird im Moor konserviert und mutiert zu einer ledrigen Existenz, die über Tausende von Jahren stabil bleiben kann, vor allem, wenn es sich um Salztorf handelte, je nach Konzentration.


Wenn Goodwinda also auch hier im Ahlen-Falkenberger Moor ein Vermächtnis hinterlassen hatte, dann nicht etwa in einer Holzkiste, die sie im Moor versenkt hatte, sondern ein in Fellen und Tierhäuten gebundenes Kuvert, das keinesfalls der Luft ausgesetzt werden durfte.


Einen Hinweis auf die Richtigkeit seiner Schlussfolgerungen fand Friedrich tatsächlich unter den Parkettbrettern in Mimmis Schlafgemach, über die der alte Heinrich gestolpert war.


Heinrich hatte nur die Papiere entnommen und den anderen vorenthalten, Papiere, die aus Pergament bestanden, nicht aber die Schatulle.


Sie bestand tatsächlich aus einem Leder, dessen Ursprungstier Friedrich allerdings nicht mehr identifizieren konnte.


Mimmi hatte diese Dokumente versteckt, wahrscheinlich vor den Augen der Obrigkeit. Aber auch sie musste diese irgendwo gefunden haben, war sich Friedrich sicher und zwar, so vermutete er, durch einen Hinweis, den sie von irgendjemandem aus der für sie jüngeren Vergangenheit bekommen haben musste.
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